


schule jede Weiterbildungsmöglichkeit aus. In vielen Kur­
sen des figürlichen Zeichnens unter Leitung bedeutender 
Künstler, wie Baumberger, Bodmer und anderen erweiterte 
er sein Wissen. Sein Können entwickelte sich erfreulich, 
denn er war nicht nur mit kühlem Verstand, sondern auch 
mit dem Herzen dabei. 

«Glettiseli» – Ort des künstlerischen Schaffens
Ernst Albert Rüegg verbrachte seine Jugendzeit im Dorf­
zentrum. Sein Malerkollege Emil Jucker erwähnt, dass 
Rüegg das Glück hatte, in einer Familie aufzuwachsen, in 
der trotz bescheidenster Verhältnisse Zufriedenheit und 

Frohmut herrschten. So vieles er der Stadt zu verdanken 
hatte, blieb er doch ein treuer Sohn des Oberlandes. Im 
weiteren stellte Emil Jucker fest, dass Rüegg an Sonntagen, 
wenn immer möglich, nach Wald heimkehrte, zur Freude 
seiner Eltern und Geschwister. Mit Vorliebe begleitete er 
seinen Vater auf dessen Dienstgängen als Streckenwärter 
der Tösstalbahn, hinten in den Jonafelsen. Dort konnte er, 
von Neugierigen ungestört, nach Herzenslust zeichnen und 
malen. So entstanden einige farbige Pastellbilder. Studien­
reisen führten ihn nach Mailand, Basel, Luzern, ins Berner 
Oberland und wiederholt ins Wehntal im Zürcher Unter­
land. Von seinen Reisen brachte er viele Zeichnungen, 
Aquarelle und Pastellbilder heim, von denen viele in Privat­
besitz gelangten. Nach der Eröffnung des zoologischen 
Gartens am Zürichberg bot sich dem Tierfreund Rüegg die 
Möglichkeit, sich intensiv dem Tierstudium zu widmen. Die 
vor Ort entstandenen Zeichnungen beweisen, mit welchem 
Ernst er sich dieser schwierigen Aufgabe hingab. Von der 
grossen Anzahl Tierbilder sind nur ganz wenige in den 
Besitz des Heimatmuseums gelangt.

Rüegg wird selbständiger Grafiker
Rüegg übte stets strenge Selbstkritik. So meint Jucker, dass 
der Maler manche seiner Arbeiten unterschätzt hatte und 
(leider) schonungslos damit abgefahren sei. Es kam die 
Zeit, da ihm der Werkstattbetrieb im Grafiker-Büro nicht 
mehr zusagte. Er entschloss sich deshalb, als selbständi­
ger Grafiker zu arbeiten. Um Aufträge brauchte er nicht zu 
werben. Er war oft überlastet. Die bekannte Firma Orell 
Füssli, Zürich, beanspruchte seine Dienste häufig. Das war 
Beweis genug für sein Können. Abwechselnd arbeitete er 
anfänglich in Wald und Zürich, bis das malerische Quar­
tier an der Steinwiesstrasse, in dem er viele Jahre seine 
Klause hatte, abgebrochen wurde. Dann kehrte er bald 
ganz in sein Heimatdorf und ins «Glettiseli» zurück, das 
seine Eltern inzwischen erworben hatten. Seine Kund­
schaft aus der Stadt blieb ihm auch nach seinem Umzug 
nach Wald treu. Der unermüdliche Schaffer fand aber trotz­
dem Zeit, sich in die freie Kunst zu vertiefen. Seine Lieb­
lingsziele waren Schwarzenberg und Farner mit ihren 
sturmzerzausten Bergbuchen und trotzigen Wettertannen. 

Gebäude «Glettiseli» hinter dem Postgebäude um 1970. (Bild: Ortschronik Wald)

Werdegang / Ausstellungen

1905 – 1909 	Lehre als Lithograph und Zeichner
1909 – 1910 	ETH Zürich, Kurse für grafische Techniken
1917 – 1921	 Kunstgewerbeschule Zürich 
	 (Prof. A. Altheer, O. Baumberger)
ab 1933 	 Zürich und Wald 

als Maler und Gebrauchsgrafiker tätig 
Bilder über Landschaften, Stillleben 
Bildnisse in Öl, Aquarell, Bleistift, Kohle und 
Kreide

1915 – 1947	 Ausstellungen im Kunsthaus Zürich 
1923 	 Ausstellung in Uster 
1928	 Nationale Kunstausstellung
1930	 Kunsthalle Bern
1943	 ETH Zürich, Schweiz. Grafik der Gegenwart
1950	 Helmhaus Zürich
1952	 Kunstmuseum Winterthur



Die Schönheiten der Natur begriff er wie nur wenige. 
Sinnend blieb er jeweils immer wieder stehen, wo andere 
nichts Besonderes sahen. Was im Bild dargestellt werden 
sollte überlegte er zuerst gründlich, bevor er zu Stift und 
Pinsel griff. Dann aber arbeitete er rasch und scheinbar 
mühelos, alles Bedeutungslose weglassend, die Formen 
klar und typisch wiedergebend. Jucker hielt bei seinen 
Schilderungen fest: «Es ist ein wahrer Genuss, seine 
sichere Technik zu betrachten». Weiter bemerkte er, dass 
der Radiergummi bei seinem Malerkollegen Langeweile 
hatte! 
Selbst bei grossen Blättern, wie zum Beispiel die Bahnhof- 
und Hochschulumbauten in Zürich, die Seegfrörni, die 
Kirche Kappel am Albis oder die Studien am Basler Rhein­
hafen, zeichnete Rüegg stehend und aus freier Hand, was 
enormes Können erfordert. Nur beim Oel- und Pastell­
malen benutze er eine Staffelei. Seine Zürcher Freunde 
kamen oft des Malens wegen ins Oberland. Dabei ging es 
immer recht fröhlich zu und her, «denn konnte es etwas 
Schöneres geben, als droben in den Oberländer Ber-
gen zu malen?», schreibt Jucker. Nach einem Maltag in 
der Oberländer Landschaft mit seinen Malerkollegen al­
berte Rüegg jeweils; «Hey, zeigt mal her, was ihr da zusam­
mengeschmiert habt». Die Kritik von Rüegg war aber stets 
aufmunternd gemeint. Bildnisstudie 1917
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Festtage genoss Rüegg zeichnend oder malend 
In der letzten Ausgabe zum Walder Märt sind zwei seiner 
Arbeiten abgebildet. Das Schmücken des Weihnachtsbau­
mes liess er sich ebenfalls nicht nehmen. Dies dürfte wohl 
auch die Inspiration für sein Bild auf der Titelseite dieser 
Ausgabe gewesen sein. Seine grosse Schaffenskraft ist aus 
seinen Arbeiten als Gebrauchsgrafiker ersichtlich. Dabei 
denken wir auch an seine grafischen Arbeiten für die 
Schokoladenfabrik Sposa in Diezikon. Deren Produkte 
kamen immer in einem von ihm geschaffenen Verpa­
ckungskleid daher. 

Bis zu seinem Tode mit dem Zeichenstift aktiv
Ernst Albert Rüegg machte schon der erste Weltkrieg 
innerlich viel zu schaffen und er konnte nicht verstehen, 
dass die Menschheit aus dieser Katastrophe nichts gelernt 
hatte und sich neuerdings in den Wahnsinn eines Weltkrie­
ges stürzte. Dessen Ende durfte er nicht mehr erleben. 
Jucker dazu: «Schon seit längerer Zeit erweckte sein 
Aussehen Befürchtungen. Er konnte sich aber trotz 
wiederholter Mahnungen nicht zur Berufseinstellung 
entschliessen, selbst dann nicht, als er nur noch zeit-
weise arbeiten konnte. Selbst im Bett erledigte er noch 
Aufträge. Niemand ahnte, dass eine seiner letzten 
Arbeiten, das Titelblatt zur Eröffnung der elektrischen 
Eisenbahn Wald-Rüti, von einem Totkranken im Bett 
gezeichnet wurde». Mit unglaublicher Energie kämpfte er 
gegen seine Krankheit an, ohne zu wissen, dass er mit dem 

Tode rang. Noch zwei Tage bevor er starb, befasste er sich 
mit Dingen, die bewiesen, dass er stets mit der Genesung 
rechnete. 

 Max Krieg, Chronist

Quellen: Ausgaben der Walder Heimet von 1945; Material der aus der Ortschronik; 
Festschrift zur Eröffnung der elektrischen Bahn Wald-Rüti 

Die auf dem Totenbett entstandene Zeichnung des Titelblatts der Festschrift zur 

Eröffnung der elektrischen Wald-Rüti-Bahn.

Die Redaktion der Walder 
Heimet und die Mitglieder  
der Heimatmuseums­
kommission wünschen 
Ihnen frohe Festtage, 
ein glückliches neues Jahr 
und vor allem 
gute Gesundheit.


